Liebe Leser,
aus heutiger Sicht ist es kaum zu verstehen, dass die amerikanische Öffentlichkeit die Militärführung für ihr Versagen im Hürtgenwald nicht schärfer zur Rechenschaft gezogen hat. Im Gegenteil, der Hauptverantwortliche für das Debakel im Hürtgenwald, Dwight D. Eisenhower, wurde sogar zum Präsidenten gewählt.
 
Sicherlich gab es für die Tausenden von toten GIs – genaue Zahlen liegen bis heute nicht vor - eine Reihe von Gründen, die außerhalb der Einflussmöglichkeiten der amerikanischen Generäle lag. Immer wieder genannt werden die Beschaffenheit der Eifellandschaft – tiefe Talschluchten, unübersichtliches Bergland, dichte, für Fahrzeuge kaum passierbare Wälder, Bäche und Flüsse – sowie das ungünstige Herbst- und Winterwetter, das die wenigen Wege in Schlammpisten verwandelte und den effizienten Einsatz der Air Force weitgehend unterband, der „Westwall“, die als Gegenstück zur französischen „Maginot-Linie“ 1938 erstellte Bunkerlinie, die hartnäckige Verteidigung durch die Deutschen. Und richtig ist sicher auch, dass der ausgepowerten Wehrmacht lange Zeit das Kriegsglück zur Seite stand.
 
Wer hätte voraussehen können, dass genau zu dem Zeitpunkt, als die Amerikaner zur „Allerseelenschlacht“ antraten, deutsche Generäle auf Schloss Schlenderhahn bei Bergheim genau diesen Angriff als Planspiel diskutieren würden. Und dass für die streng geheime, unter dem Decknamen „Wacht am Rhein“ geführte Gegenoffensive in den Ardennen ganz in der Nähe des Hürtgenwaldes alle verfügbaren Truppen zusammen gezogen würden, war auch nicht vorhersehbar.
 
Richtig ist sicher auch, dass die Nachschubsituation der Westalliierten problematisch war. Denn weil die Scheldemündung noch in deutscher Hand war, nützte der Besitz von Antwerpen wenig; alles Material und alle Ersatzkräfte mussten per Lastwagen über Land von der Küste zur Front transportiert werden, eine Strecke von ca. 600 km, die durch ein Signalsystem („Red Ball Express“) möglichst frei von anderem Verkehr gehalten wurde.
 
Und da keine klare Entscheidung für eine der beiden Strategien getroffen worden war - die Engländer unter Montgomery wollten den gezielten Durchbruch Richtung Ruhrgebiet, die Amerikaner unter Eisenhower ein Vorgehen auf breiter Front -, mussten die verfügbaren Mittel für beide herhalten. Weil aber die Amerikaner viel schneller an die deutsche Grenze vorgestoßen waren als geplant – vorgesehen war das Frühjahr 1945 – fehlte Nachschub an allen Ecken und Enden.
 
Aber gerade deshalb ist das Verhalten der amerikanischen Generalität nicht zu begreifen; denn bei richtiger Wertung der Ereignisse und ihrer Entwicklung hätte es durchaus Alternativen zu dem exorbitant hohen Blutzoll gegeben, den die amerikanischen Soldaten leisten mussten. Es ist geradezu tragisch zu beobachten, wie sich die amerikanischen Streitkräfte im Laufe der Zeit immer mehr in Gefechte im Hürtgenwald verstrickten, den sie eigentlich zu vermeiden trachteten.
 
Denn als sie im September 1944 südlich von Monschau angekommen waren, boten sich für die motorisierten Einheiten zwei Wege unter Vermeidung der Waldgebiete an: Westlich zwischen Aachen und dem Rand der Eifel, später als „Stolberg-Korridor“ bezeichnet, und weiter östlich der „Monschau-Korridor“, eine offene Route von der Gegend bei Monschau über Simmerath und Rollesbroich, und von da entweder über Vossenack Richtung Düren, oder östlich des Kalltales über Strauch und Schmidt zur Ebene zwischen Köln und Aachen.
 
Warum aber gelang es den Amerikanern nicht, sich aus den Wäldern heraus zu halten? Entgegen der Annahme, dass sich dort keine Deutschen aufhalten würden, machten Flankenangriffe aus den Waldgebieten der vorrückenden GIs von Anfang an sehr zu schaffen.
Um also die Flanken zu sichern, mussten sie sich auf Gefechte und Scharmützel einlassen, und damit die Front immer tiefer in die Wälder verlagern. Dort jedoch waren sie einer Kampfweise ausgesetzt, auf die sie in keiner Weise vorbereitet waren: Artillerie- und Mörsergeschosse krepierten meist in den Baumwipfeln und schickten von oben einen Regen von Metallsplittern und Ästen hinunter. Die GIs, die gelernt hatten, sich bei Beschuss auf den Boden zu legen, boten damit nur ein umso größeres Ziel für dieses Bombardement.
 
Andererseits war es in dem von Wurzelwerk durchsetzten, steinigen Schieferboden außerordentlich schwer, ein passables Schützenloch zu graben, und wegen des nassen Herbstwetters war dieses nach kurzer Zeit voll Wasser gelaufen. Die häufigsten Verletzungen wurden verursacht durch „treeburst“ – Baumkrepierer – und „trenchfoot“ – den Grabenfuß, weil nach einigen Tagen und Nächten in den voll gelaufenen „foxholes“ die Füße nicht mehr zu gebrauchen waren.
 
Unnötig zu betonen, dass das bergige Waldgelände, unterbrochen von tief eingeschnittenen Kerbtälern, für die Fahrzeuge der Amerikaner – Jeeps, LKWs, Halbkettenfahrzeuge und Panzer – völlig ungeeignet war, und dass natürlich auch die Nachrichtenübermittlung per Funk oder Draht nicht klappte. Und schließlich verloren die Soldaten auch nach kurzer Zeit jegliche Orientierung und wussten nicht mehr, wo sie waren und wo der Feind saß.
 
Dass trotz dieser widrigen Umstände der Versuch, ausgerechnet in dieser Gegend und unter diesen Bedingungen nach Nordosten über die Reichsgrenze vorzustoßen, über Monate fortgesetzt wurde, ist – im Nachhinein betrachtet – ein Skandal. Schuld daran sind im Wesentlichen zwei Faktoren, die beide mit dem damaligen Führungsstil der US-Armee zusammen hängen.
 
Offenbar war die Kommunikationskultur so, dass man „Oben“ möglichst nur gute Nachrichten hören wollte. Deshalb wurden Misserfolge verharmlost oder mit dem Versprechen bemäntelt, dass bald – wahrscheinlich schon am nächsten Tag – der gewünschte Durchbruch erzielt werden würde. Dieses Klima begünstigte vor allem eher „Haudegen“ wie z. B. Generalmajor J. Lawton Collins („Lightning Joe“), Befehlshaber des VII. Armeekorps, der in fast jeder Lage Optimismus versprühte und stets zu neuen Unternehmungen bereit war. Nachdenklichere und etwas besonnenere Offiziere dagegen fanden weniger Gehör.
 
Der Befehlshaber vor Ort, Generalleutnant Courtney H. Hodges, befehligte seine 1. Armee vom relativ weit entfernten Spa in Belgien aus. Erst die „Ardennenoffensive“ vertrieb ihn aus diesem frontfernen Standort. Zwar reiste er – ausweislich des Tagebuches seines Ordonnanzoffiziers Major William C. Sylvan (Normandy to Victory) – fast unausgesetzt zwischen den diversen Stäben hin und her, oder empfing seine nachgeordneten Offiziere, meist im Generalmajorsrang, in seinem Hauptquartier, wobei die Entwicklung im Hürtgenwald nicht übermäßig viel Sorgen zu machen schien, aber – und dies ist der zweite große Fehler – ohne jemals die eigentliche Front zu besuchen.
 
Während sich die deutschen Generäle ständig mit eigenen Augen über die jeweilige Gefechtssituation informierten und dabei Kopf und Kragen riskierten, ließ sich bei den Amerikanern zu keinem Zeitpunkt „Brass“ (Messing) an der Kampflinie blicken. Sogar der für die Schmidtoffensive – „Allerseelenschlacht“ - verantwortliche Generalmajor Norman D. Cota, Kommandeur der 28. Division, fand während der gesamten Zeit nicht einmal den Weg ins Kalltal, geschweige denn nach Kommerscheidt oder gar nach Schmidt. Lediglich Brigadegeneral George A. Davis, der mit einer Task Force die Rückeroberung von Schmidt begleiten sollte, kam einmal bis Kommerscheidt, um festzustellen, dass dies ein unmögliches Unterfangen war.
 
Quasi unbemerkt vom Oberkommando nahm das Verhängnis seinen Lauf. Zwar wurde registriert, dass immer mehr „replacements“ – Ersatztruppen – benötigt wurden, und diese wurden auch nach Möglichkeit an die Front geschickt, aber offensichtlich addierte niemand die Toten auf. Von Generalleutnant Hodges, dem Chef der Operation im Hürtgenwald, wird berichtet, dass er einmal eine Kolonne überlebender GIs auf ihrem Weg zur Etappe beobachtete und sagte: „Ich wünschte, jedermann könnte sie sehen!“, ohne allerdings dabei besonders stutzig zu werden.
 
Eine weitere beinahe sträfliche Unterlassung der amerikanischen Militärführung betraf die Staudämme von Urft und Rur: Offenbar war deren strategische Bedeutung über lange Zeit übersehen worden. Dabei hätten die Deutschen die Rurebene mit Leichtigkeit überschwemmen und nach Osten vorgedrungene amerikanische Einheiten abschneiden können! Und als die Bedeutung der Dämme langsam dämmerte, wurden nicht etwa verstärkte Anstrengungen unternommen, um sie zu besetzen, sondern die britische Royal Air Force sollte es richten. Diese flog mindesten vier schwere Bombenrangriffe, die aber nur minimalen Schaden an der Krone des Urftdammes anrichteten.
 
Die Schlacht im Hürtgenwald, in Deutschland wenig beachtet – es gibt kaum deutsche Literatur – war das größte Debakel der Amerikaner im Zweiten Weltkrieg. Amerikanische Militärhistoriker wie Charles B. MacDonald (The Battle of the Huertgen Forest, Three Battles: Arnaville, Altuzzo and Schmidt) sind erstaunlich milde mit dem Versagen der amerikanischen Kriegsführung umgegangen,Kritik wurde erst sehr viel später laut, z. B. bei Gerald Astor (The Bloody Forest), wo die Ereignisse im Hürtgenwald aus der Perspektive von Männern, die dabei waren, mosaikartig dargestellt werden. Aus diesem Blickwinkel wird das ganze Elend der einfachen Soldaten, die im Hürtgenwald Leben oder Gesundheit lassen mussten, erst richtig deutlich. Möge künftigen Generationen ein ähnliches Schicksal erspart bleiben!
 
Wir haben uns bemüht, die komplexen Ereignisse für unsere Leser und Wanderer möglichst übersichtlich darzustellen, ohne uns zu sehr im Detail zu verlieren. Für die 23 Etappen haben wir deshalb die Struktur des klassischen Dramas gewählt, denn ein solches hat hier ohne Zweifel statt gefunden.
 
Wer sich intensiver mit der Schlacht im Hürtgenwald befassen möchte, dem sei die zitierte – allerdings englische – Literatur empfohlen. Um Ihnen die Orte des Geschehens näher zu bringen, haben wir jeweils Wanderungen als GPS-Dateien hinterlegt, die Ihnen einen Eindruck von der Landschaft vermitteln sollen. Allerdings ist es heute außerordentlich schwer, sich angesichts der friedlichen Landschaft in diese mörderische Zeit zurück zu versetzen. Wir wünschen Ihnen auf jeden Fall viele neue Erkenntnisse beim Erwandern der Region!
 
Mit herzlichen Grüßen
Michael Helbing und Peter von Agris

